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Warten auf Frauen und Männer, die sie ausfüllen: Uniformen der freiwillligen Feuerwehr  Foto: Patrick Pleul/dpa

VON LUKAS THÖLE

Stell dir vor, es brennt und kei-
ner geht hin. Im Landkreis Au-
rich ist das kein bloßes Gedan-
kenspiel: 16 der 39 freiwilligen 
Feuerwehrleute der örtlichen 
Wache in Upgant-Schott haben 
ihr Ehrenamt aus Protest gegen 
Sparmaßnahmen beendet (taz 
berichtete). Bei weiteren Aus-
tritten droht, was in Schleswig-
Holstein schon alltäglich ist: die 
Pflichtfeuerwehr.

Es wäre die erste dieser Art in 
Niedersachsen und für Klaus-
Peter Grote kein Grund zur Pa-
nik. Laut Vizepräsidenten des 
niedersächsischen Landesfeu-
erwehrverbandes bleibt die frei-
willige Feuerwehr einsatzfähig. 
Die Mitgliederzahlen seien sta-
bil. Die beliebten Kinderweh-
ren würden leichte Rückgänge 
bei der Jugendfeuerwehr auf-
fangen. Schon die Kleinen ler-
nen dort, was beim Brandschutz 
wichtig ist.

In Mecklenburg-Vorpom-
mern hingegen gingen die Mit-
glieder der Freiwilligen Feuer-
wehr seit 2004 von 28.011 auf 
25.344 zurück. „Insgesamt gibt 
es einen Mitgliederverlust“, sagt 
Ronny Meyer, Sprecher der Feu-
erwehr in Mecklenburg-Vor-
pommern, „da nur ein Drittel 
in den aktiven Dienst ihrer je-
weiligen Feuerwehr übertritt.“ 
Schuld seien fehlende Zukunfts-
perspektiven in der Region. 
Häufig mangele es an Berufs-
ausbildungsmöglichkeiten vor 
Ort. Dennoch: „Mancherorts 
wird das kulturelle und gemein-
schaftliche Leben nur durch die 
Feuerwehr am Leben erhalten“, 
betont Meyer.

Sein Kollege aus Schleswig-
Holstein, Holger Bauer, bestä-
tigt das: „Die Leute erkennen, 
dass Feuerwehr mehr ist als 
Feuer ausmachen.“ Bauer sieht 
einen privaten und beruflichen 
Mehrwert darin, im Team zu ar-
beiten und eigene Stärken her-
auszufinden.

Um Mitglieder zu gewinnen, 
setzt die Feuerwehr im nörd-

lichsten Bundesland auf ver-
stärkte Öffentlichkeitsarbeit. 
Im vergangenen Jahr warben die 
Wehren mit dem Spruch „Wenn 
Feuer wär und es gäb keine Feu-
erwehr – was meinst du, was für 
Feuer wär“ auf über 300 Plaka-
ten. Und ein regionaler Radio-
sender spielte an 13 Wochenen-
den kurze Themenspots, in de-
nen Feuerwehrleute von ihrer 
Arbeit erzählten.

Das scheint zu wirken: Die 
Zahl der Mitglieder ist im dritten 
Jahr in Folge gestiegen. Waren 
es 2013 noch 48.104 Feuerwehr-
leute, können die BürgerInnen 
in Schleswig-Holstein aktuell 
auf 48.649 Freiwillige zählen. 
„Wir hoffen auf einen anhalten-
den Trend“, sagt Bauer. Einziger 
Wermutstropfen: Da viele Füh-
rungskräfte nur eine Periode 
lang im Amt blieben, herrsche 
mehr „Fluktuation“. Die Landes-
feuerwehrschule böte nicht ge-
nügend Lehrgangsplätze an, um 
den Bedarf aufzufangen.

Auch die niedersächsische 
Landesregierung kennt das 
Problem: Innenminister Boris 
Pistorius (SPD) kündigte kürz-
lich an, wegen des gestiegenen 
Lehrgangsbedarfs 78,2 Millio-

nen Euro in die Landesfeuer-
wehrakademie in Celle zu in-
vestieren. Laut deren Vizepräsi-
dent Klaus-Peter Grote hat sich 
die Ausbildungssituation inzwi-
schen verbessert.

Inhaltlich würden sich die 
Ausbildungen in den Freiwil-
ligen und Berufsfeuerwehren 
nicht unterscheiden, sagt Meyer. 
„Die Inhalte werden jedoch un-
terschiedlich tief vermittelt.“ 
Die Ehrenamtlichen müssten 
sich neben ihrem Beruf weiter-
bilden – und zwar mindestens 
210 Stunden. So lange dauert die 
Grundausbildung zum „Trupp-
mann“.

Dagegen dauert die Ausbil-
dung bei der Berufsfeuerwehr 
18 Monate und umfasst theo-
retische Grundlagen wie die 
Löscheinsatzlehre. Auch prak-
tische Übungen mit Atem-
schutzgeräten und Sport gehö-
ren dazu. Auszubildende bei der 
Feuerwehr lernen ebenfalls im 
Rettungsdienst zu arbeiten. Je 
nach Familienstand verdienen 
sie zwischen 1.060 Euro (in Bre-
men, Schleswig-Holstein und 
Mecklenburg-Vorpommern) 
und 2.200 Euro in Hamburg.

Wer bei der Feuerwehr an-

fangen will, sollte körperlich 
fit sein. So erwartet die Bremer 
Feuerwehr, dass BewerberInnen 
eine Strecke von 200 Metern un-
ter drei Minuten schwimmen 
können und für drei Kilometer 
weniger als 13 Minuten benöti-
gen. AnwärterInnen müssen zu-
sätzlich eine theoretische Prü-

fung bestehen und eine abge-
schlossene Berufsausbildung 
vorweisen. Letzteres soll sich 
zumindest in Hamburg bald 
ändern: Die Feuerwehr über-
legt, die handwerkliche Qualifi-
kation in die Ausbildung zu in-
tegrieren. „Dann könnten sich 
auch Personen ohne vorherige 
Ausbildung bewerben“, sagt Jan 
Ole Unger von der Hamburger 
Feuerwehr.

Abschreckend wirken die 
Anforderungen nicht: In Neu-
münster in Schleswig-Holstein 
kommen jährlich 150 Bewer-
berInnen auf drei freie Stellen. 
Im gesamten Bundesland ins-
gesamt bildet die Feuerwehr je-
des Jahr 30 bis 50 AnwärterIn-
nen aus. „Die Abbrecherquote 
geht wegen des schwierigen 
Auswahlverfahrens gegen null“, 
sagt Sven Kasulke, Leiter der Be-
rufsfeuerwehr in Neumünster. 
Auch in Mecklenburg-Vorpom-
mern gibt es mehr BewerberIn-
nen als freie Stellen. Und die 
Feuerwehr in Hamburg will bis 
2020 jährlich 120 statt wie bis-
her 80 BewerberInnen anneh-
men, um auf den durch Alters-
abgänge gestiegenen Einstel-
lungsbedarf zu reagieren.

Unter den derzeit 323 Auszu-
bildenden der Hamburger Feu-
erwehr befinden sich nur zwölf 
Frauen. In Bremen ist die Situ-
ation ähnlich. „Es ist schwierig, 
Frauen für diesen Beruf zu fin-
den“, sagt Tanja Schmitz, Frauen-
beauftragte der Feuerwehr Bre-
men. Sie würde gern mehr Mit-
arbeiterinnen einstellen. Aber 
die Bewerberlage sei schlecht: 
Aktuell hätten sich auf 20 freie 
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Stellen 285 Männer und nur 23 
Frauen beworben. Auch in Meck-
lenburg-Vorpommern kommen 
auf 100 Bewerbungen maximal 
fünf Frauen.

„Die Berufsfeuerwehr sucht 
nicht gezielt nach Frauen, son-
dern nach geeigneten Bewer-
bern“, sagt die Landesfrauen-
beauftragte aus Mecklenburg-
Vorpommern, Inis Reckling. 
Vorurteile gäbe es in der Feuer-
wehr nicht mehr. Kameradin-
nen übernähmen die gleichen 
Aufgaben wie die Männer. Auch 
die Abbruchquote sei bei Frauen 
nicht höher. Eine Frauenförde-
rung gibt es dennoch: „Die Mo-
tivation dafür ist aber nicht im 
Mitgliederschwund, sondern in 
der allgemeinen Stärkung der 
Feuerwehr zu suchen“, betont 
Reckling.

Laut Patricia Born vom „Netz-
werk Feuerwehrfrauen“ ist auch 
die Freiwillige Feuerwehr auf 
gutem Wege. Seien Frauen frü-
her noch als untauglich und 
nicht belastungsfähig genug 
empfunden worden, würden sie 
inzwischen bis in die höchsten 
Dienstgrade aufrücken. „Eine 
gemeinsame Zukunft ist also 
normal“, sagt Born.

studieren
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Erst muhen und dann ans Mikrofon 

VON VANESSA REIBER

„Der Körper muss gestimmt wer-
den.“ Als Eva Gosciejewicz das 
sagt, ahne ich noch nicht, was sie 
damit meint. Wenige Augenbli-
cke später imitieren sie, ich und 
die anderen Teilnehmenden von 
„Mikrofonsprechen in Bremen“ 
das Muhen einer Kuh. Weiter 
geht es mit dem „Tsch, tsch, tsch“ 
einer Lokomotive und „Kikeriki“.
Menschen machen sich hier 
sprichwörtlich zum Affen. Im-
merhin sitzen wir dabei in ei-
nem Stuhlkreis und müssen 
nicht auch noch merkwürdige 
Bewegungen ausführen. Auf die 
Körperhaltung wird dennoch ge-
achtet: Wer das Sprechen am Mi-
krofon erlernen möchte, muss 
sich gerade halten. Unange-
nehm scheint die ungewohnte 
Situation niemanden der Anwe-
senden zu sein, laut tönen ihre 
Stimmen durch die kleine Küche.

Die Stimmung ist gelöst, bei 
all den Grimassen und Geräu-
schen wird viel geschmunzelt 
und gelacht. Dadurch, dass wir 
beim „Arbeits-Du“ sind und so 
dicht zusammensitzen, scheint 
keiner der Teilnehmenden Hem-
mungen zu haben.

Wohin die Übungen am Ende 
führen sollen, zeigt Goscieje-
wicz wenig später. Während wir 
gemeinsam mit Hörspielregis-
seur Marco Nola im Regieraum 
sitzen, steht die Schauspiele-
rin und Sprecherin im Tonstu-
dio. Warm und ruhig tönen ihre 
Worte durch das Mikrofon. Nur 
durch ihre Stimme kann sie 
Bilder im Kopf ihrer Zuhören-
den entstehen lassen. „Nur Evas 
Stimme zu hören, ohne sie zu 
sehen, war viel intensiver“, sagt 
Teilnehmerin Sabine.

Dass Gosciejewicz und Nola 
ein eingespieltes Team sind, zeigt 
sich schon bei der kurzen Auf-
nahme: Mühelos kann die Spre-
cherin die Anweisungen des Re-
gisseurs umsetzen. Gemeinsam 
zeigen die beiden die Eigenar-
ten des Mikrofonsprechens: Eine 
größere Distanz zum Mikro ver-
hindert Ploppgeräusche die bei 
B- oder oder P-Lauten entstehen 
können. Spricht Gosciejewicz in 
Richtung der gedämmten Wand, 
klingt es, als käme ihre Stimme 
aus einem anderen Raum.

Nur vorzulesen, reicht nicht
Seit Anfang dieses Jahres, gibt es 
das Angebot „Mikrofonsprechen 
in Bremen“, kurz MIB. Fünf bis 
acht Teilnehmende können im 
Tonstudio von Marco Nola den 
Umgang mit dem Mikrofon er-
lernen. Nola selbst ist mit dem 
Mikrofonsprechen groß gewor-
den. Bereits im Alter von sechs 
Jahren arbeitete er als Hörspiel-
sprecher. Mit elf Jahren sprach er 
die Rolle des Sohnes in der Hör-
spielreihe „Papa, Charly hat ge-
sagt …“.

„Die Idee für ein solches 
Sprechtraining hatte ich schon 
sehr lange, doch mir fehlten die 
passenden Mitstreiter“, berich-
tet Nola. Immer wieder hätten 
SchauspielerInnen, MusikerIn-
nen oder Bekannte ihn gefragt, 
ob sie in seinem Tonstudio Pro-
beaufnahmen machen dürften. 
„Einige waren nur neugierig, an-
dere – zum Beispiel Schauspieler 
und Schauspielerinnen – brau-
chen Audiofiles für ihre Home-
pages“, sagt der Produzent.

Mittlerweile habe sich der 
Kreis der Interessierten erwei-
tert. „Einige PastorInnen und die 
Bremer Kunsthalle suchen nach 
einer Mikrofonsprechschulung“, 
so Nola. Die Teilnehmenden des 
heutigen Seminars kommen 
ebenfalls aus unterschiedlichen 
Kontexten: Einer ist Berufschul-
lehrer, andere arbeiten beruflich 
mit Headsets, eine andere Teil-
nehmerin arbeitet als Sprach-
therapeutin.

Nola und Gosciejewicz lern-
ten sich über ihren gemeinsa-
men Freund Christian Bergmann 

Soweit bin ich noch nicht. Ich 
frage mich noch, wo ich Pau-
sen setzen will und ob ich das 
Wort „Balkon“ französisch oder 
deutsch aussprechen soll.

„Das ‚Ohr‘ hört alles“
Nach einer kurzen Phonetik-
Übung, dieses Mal sagen wir 
„Schokolade“ und „Ja, hallo, gu-
ten Tag“ geht es nun an das Mi-
krofon. Ich höre lieber erst mal 
den anderen zu, bevor ich mich 
selbst in das Studio wage.

Ziemlich verloren fühle ich 
mich, als ich allein mit meinem 
Text dastehe und die anderen 
nur durch eine Glasscheibe sehe. 
So richtig gelingen will mir das 
Sprechen nicht. Nach der ersten 
Aufnahme sagt Regisseur Nola, 
dass ich viel zu schnell sprechen 
würde. Kam mir gar nicht so 
vor. „Sprich so langsam, dass du 
denkst, dass es langweilig wird“, 
rät er mir. Dann sei es genau das 
richtige Tempo. Er selbst habe 
auch lange Probleme gehabt, 

die richtige Sprechgeschwindig-
keit zu finden. Beim zweiten Ver-
such kommt mir meine Stimme 
sehr unnatürlich vor. „Du musst 
den Text erzählen wollen“, sagt 
Gosciejewicz. „Wir wollen in dei-
ner Stimme hören, dass du ent-
spannt auf dem Balkon sitzt.“ 
Nach einigen Versuchen und Kri-
tik schaffe ich es endlich, mein 
Gedicht einzusprechen. Richtig 
warm bin ich mit der Situation 
trotzdem nicht geworden.

Während mein Hauptproblem 
das zu schnelle Tempo ist, haben 
andere Teilnehmende Schwierig-
keiten mit der Intonation oder 
der Aussprache einzelner Wörter. 
„Viele Sprecher sind so konzen-
triert, dass sie zum Beispiel die 
Endung ‚-ig‘ nicht wie ‚-ich‘ aus-
sprechen“, so Nola. Das sei jedoch 
falsch. Gerade am bei den ersten 
Sprechversuchen sei es schwie-
rig, auf eine korrekte Ausspra-
che und die Interpretation des 
Textes zu achten.

„Marco ist das ‚Ohr‘ und hört 

Konzentration ist gefragt, wenn Eva Gosciejewicz einem Seminarteilnehmer erklärt, wie er mit seiner Stimme aus dem Text am meisten rausholen kann  Foto: Imke Albert 

STIMMAUSBILDUNG Ob Laie oder BerufsschauspielerIn, PastorIn oder professionelle Sprecherin – beim Bremer 
Workshop „Mikrofonsprechen“ kann jeder lernen, den richtigen Ton zu treffen und das angemessene Sprachtempo 

Seit dem Beginn der „Flücht-
lingskrise“ hat sich an den 
Hochschulen einiges getan, 
um Geflüchtete in den Hoch-
schulalltag zu integrieren. Es 
gibt vielerorts studienvorberei-
tende Sprachkurse oder Frei-
zeit- und Begleitangebote, um 
Flüchtlingen den Kontakt mit 
anderen Studierenden zu er-
leichtern. Manche Hochschu-
len bieten umfassende Vorbe-
reitungskurse an, die neben 
Sprachkenntnissen auch fachli-
ches Wissen vermitteln und bei 
der Bewerbung um einen Studi-
enplatz helfen.

So etwa das Vorbereitungs-
studium für Geflüchtete an den 
Bremer Hochschulen, das es seit 
dem Sommersemester 2016 
gibt. Die dritte Kohorte hat im 
April angefangen, 30 Stunden 
die Woche lernen die Teilneh-
merInnen nun Deutsch. Das Ziel 
ist klar: ein Studienplatz hier, in 
Deutschland.

Bei „Here Studies“ – Here 
steht für Higher Education Re-
fugees Entrance – gibt es pro 
Durchgang 60 Plätze – und die 
sind begehrt: 600 Personen hat-
ten sich für diesen Durchgang 
registriert. Nach der Bewerbung 
werden die Zeugnisse geprüft 
und InteressentInnen absolvie-
ren einen bundesweit standar-
disierten Studierfähigkeitstest 
für ausländische Studierende, 
den „Testas“. Auf Basis der Test-
ergebnisse wird dann entschie-
den, wer in das Programm auf-
genommen wird. Ein bestimm-
tes Sprachniveau muss zu 
Beginn des Kurses nicht vor-
handen sein.

„Wir habe eine hochmoti-
vierte Klientel“, so Christina 
von Behr, Geschäftsführerin 
des Here-Büros. „Besonders in 
Erinnerung geblieben ist mir 
ein junges Paar, dass mit einem 
Neugeborenen zum Prüfungs-
termin kam. Der Vater passte 
auf das Baby auf, während die 
Mutter den fünfstündigen Test 
ablegte, drei Tage nach der Ent-
bindung.“

Insgesamt sind momentan 
268 Geflüchtete im Programm, 
die Frauenquote liegt bei 20 Pro-
zent. „Hier bildet unser Ange-
bot die Flüchtlingsströme ab“, 
so Jens Kemper vom Here-Büro. 
Die Mittel für das Projekt kom-
men vom Deutschen Akademi-
schen Austauschdienst (DAAD) 
und der Bremer Bildungssena-
torin.

Deutsch intensiv
Maximal vier Semester können 
die TeilnehmerInnen im Pro-
gramm bleiben. Im Sommer 
werden die ersten 55 Teilneh-
merInnen die Sprachprüfung 
für das Sprachniveau C1 ablegen 
– Voraussetzung für das Hoch-
schulstudium. Sie können sich 
dann zum kommenden Winter-
semester auf einen Studienplatz 
bewerben. Damit im Studium 
alles klappt, gibt es neben den 
Deutsch-Intensivkursen auch 
Kurse zu Studiertechniken und 
wissenschaftlichem Arbeiten. 
Im Sommer soll zudem ein in-
terkulturelles Training angebo-
ten werden.

Diese Angebote sind nötig, 
obwohl viele TeilnehmerInnen 
bereits in ihren Heimatlän-
dern studiert haben. „Das wis-
senschaftliche Arbeiten ist in 

Vorbereitungskurse 
ebnen Geflüchteten 
den Weg ins Studium
INTEGRATION DURCH BILDUNG Hochschulen bieten 
studienvorbereitende Programme für Geflüchtete. 
Die Nachfrage nach freien Plätzen ist groß

WEITERBILDUNGS-TIPPS 

Das Berufsförderungswerk 
Hamburg bietet für Menschen, 
die aus gesundheitlichen Grün-
den ihren Job nicht mehr aus-
üben können, jeden Dienstag 
ab 15.30 Uhr eine Info-Veranstal-
tung an: Sie beginnt bei Fragen 
zur Antragstellung, geht weiter 
über das Wie und Wo der fach-
lichen Qualifizierung und Um-
schulung und macht auch vor 
Fragen zum Abschlusserfolg 
und der Jobsuche nicht halt. 
Es gibt Antworten zu: Wie be-
komme ich eine berufliche Re-
habilitation? Wer bezahlt eine 
Reha-Maßnahme? Welcher Job 
nach der Reha hat Zukunft? Bei 
der Beratung stehen Reha-Ex-
perten für eine individuelle Be-
ratung bereit. Die Veranstaltung 
findet in der August-Krogmann-
Straße 52, 22159 Hamburg (Nähe 
U-Bahnhof Farmsen) statt, eine 
Voranmeldung ist nicht erfor-
derlich. Vorab-Anfragen unter 
☎ 0800-645 17 17.
 
Die Europawoche 2017 in Ham-
burg steht anlässlich des G20-
Gipfels im Juli ganz unter der 
Fragestellung nach der Rolle 
der Europäischen Union in der 
Welt. Vorträge, Filme, Lesungen 
und Podiumsdiskussionen bie-
ten die Gelegenheit, sich zu in-
formieren und an der Debatte 
um ein starkes und vereintes Eu-
ropa teilzunehmen. Insgesamt 
finden rund 100 Veranstaltun-
gen statt. Die Europa-Union ver-
anstaltet etwa eine Diskussion 
zum Thema „Europa 60 Jahre 
nach den Römischen Verträgen 
– Aufbruch oder Abbruch?“. Die 
Europawoche bietet vielfältige 
Veranstaltungen rund um das 
Thema Europa an. Vorträge, 

Filme, Lesungen und Podiums-
diskussionen sollen zum Nach-
denken anregen. Nähere Infos 
unter: http://www.hamburg.
de/europawoche.

Seit 2012 findet im Hambur-
ger Kinderbuchhaus regelmä-
ßig eine „weiterBildung wie aus 
dem Bilderbuch“ statt – die 8. 
Hamburger Kinderbuchtage. 
Auszubildende und Volontäre in 
Verlagen und Buchhandlungen, 
Mitarbeiter von Leseförder-Ini-
tiativen in Hamburg und Lern-
begleiter in der kindlichen Bil-
dung kommen zu den Fortbil-
dungstagen zusammen. Profis 
aus dem Bereich der Hambur-
ger Bilder-Buch-Kultur vermit-
teln in Mini-Lectures und Werk-
stätten anschaulich und zum 
Mitmachen Fachwissen aus den 
Bereichen Illustration und Ge-
staltung, Sprach- und Leseför-
derung, Netzwerkprojekte und 
Literaturbetrieb. Weitere Infos 
und Anmeldung unter ☎ 040-
42 81 35 15 43 oder per E-Mail 
an weiterbilden@kinderbuch-
haus.de.

In der Hamburger Langen Nacht 
der Konsulate können Besu-
cherInnen am Dienstag, den 
16. Mai, in der Hansestadt eine 
kleine Weltreise machen. Dann 
öffnen zum sechsten Mal Kon-
sulate und Kulturinstitute ihre 
Türen. Ab 18 Uhr können die Be-
sucherInnen vier Stunden lang 
eintauchen in die Länder und 
Kulturen dieser Welt. Dazu gibt 
es Präsentationen, Kurzfilme, 
Ausstellungen und landestypi-
sche Spezialitäten. Nähere Infos 
unter: http://www.hamburg.de/
lange-nacht-der-konsulate/

alles“, so Gosciejewicz. Als sie 
ihm einmal Sprachproben von 
sich vorgespielt habe, habe er bei 
einer der Aufnahmen sofort ge-
fragt, ob sie ohne Regie gearbei-
tet habe. „Ich war ziemlich per-
plex, dass er einen so starken 
Unterschied hört“, so die Schau-
spielerin. Beiden ist wichtig, dass 
Hörspiele mit Regie aufgenom-
men werden, da dies die Qualität 
verbessere. „Einfach nur vorzu-
lesen, reicht eben nicht für eine 
gute Produktion“, so Nola.

Später im Seminar sollen wir 
zu zweit oder zu dritt kleine Sze-
nen einsprechen. Gemeinsam 
mit Ulrike spiele ich einen ge-
heimen Waffenhandel. Zu zweit 
vor den Mikrofonen zu stehen ist 
deutlich einfacher: Das Spiel mit 
einer anderen Person ist weniger 
verkrampft. Am Ende ist mein 
Sprachtempo sogar von Vorteil: 
Maschinengewehrschnell zähle 
ich unterschiedliche Waffenmo-
delle auf.

Eine andere Gruppe spricht 

einen Dialog aus der Piratenge-
schichte „Blackbeard“. Der be-
trunkene Heini und Olaf und 
Christa, die sich über ihn lus-
tig machen, wirken schon nach 
kurzer Zeit wie ein eingespieltes 
Sprecherteam. Sie haben sicht-
lich Spaß daran, an den Feinhei-
ten ihrer Rollen zu arbeiten.

„Spaß am Mikrofonsprechen“ 
möchten Nola, Gosciejewicz und 
ihr Team in den Seminaren ver-
mitteln. „Die Arbeit der Spreche-
rInnen ist ein Handwerk, das trai-
niert werden muss“, so Goscieje-
wicz. Das Seminar sei der erste 
Schritt zur Sprecherausbildung. 
Nola vergleicht das Mikrofon-
sprechen mit Fahrradfahren: 
„Scheitern zu Beginn gehört 
dazu, aber irgendwann klappt 
es dann fast wie von allein.“

■■ Nächste Termine: Freitag, 
23. 6., bis Samstag, 24. 6.; 
Samstag, 8. 7., bis Sonntag, 9. 7.; 
Anmeldung unter info@mib-
bremen.de

kennen. Auch Bergmann arbeitet 
als Schauspieler und Sprecher. 
„Beim ersten Treffen mit Eva, 
habe ich gemerkt, dass es ein-
fach passt“, so Nola. Neben Berg-
mann gehört Imke Albert, die 
häufig für Nola als Cutterin ar-
beitet und Teilhaberin eines ge-
meinsamen Tonstudios ist, zum 
Team von MIB. Nola sieht die in-
tensive Betreuung durch vier 
Trainer als Alleinstellungsmerk-
mal des Seminars an.

Davon profitieren die Teilneh-
menden in der nächsten Übung. 
Jeder bekommt einen kurzen Pro-
satext oder ein Gedicht, dass er 
einsprechen soll. Ich bekomme 
das Gedicht „Glücklich und end-
lich“ von Dieter Leisegang. Nun 
gilt es, mich mit dem Material 
vertraut zu machen. Beim ers-
ten Vortragen, noch ohne Mi-
kro, wird mir schnell klar, dass 
ich seit der Schulzeit keinen Text 
mehr vorgetragen habe. „Versuch 
den Bildern, einen Raum zu ge-
ben“, sagt Gosciejewicz zu mir. 

Deutschland anders als in den 
Herkunftsländern. Insbeson-
dere die Eigenständigkeit im 
Studium ist für viele neu“, so 
von Behr. Mirja Uschkureit vom 
Here-Büro ergänzt: „Auch das 
Sozialgefüge muss berücksich-
tigt werden. Das wissenschaftli-
che Arbeiten in den Herkunfts-
ländern ist teilweise restriktiv 
und dadurch entsprechend ein-
geschränkt.“

Keine Geflüchteten-Enklave
Die Bremer Hochschulen sind 
nicht die einzigen, die solche 
Vorbereitungskurse für Geflüch-
tete organisieren. Die Carl-von-
Ossietzky-Universität Olden-
burg etwa bietet ein Orientie-
rungsjahr für Flüchtlinge an, 
welches wie das Bremer Projekt 
Beratung, Sprachkurse und Se-
minare für wissenschaftliches 
Arbeiten beinhaltet. Zusätzlich 
werden die TeilnehmerInnen 
als GasthörerInnen eingetra-
gen, können die regulären Ver-
anstaltungen schon besuchen 
und so Einblicke in das Fach-
studium erhalten. „So können 
die TeilnehmerInnen sich fach-
lich orientieren und auch über-
prüfen, ob sie bereits sprach-
lich fit genug für ein Studium 
sind“, erklärt Katrin Freese von 
der Universität Oldenburg. Zu-
sätzlich gibt es auch noch Frei-
zeitangebote. „Diese sind inte-
grativ, es nehmen auch andere 
Studierende teil. So bilden die 
Geflüchteten keine Enklave in-
nerhalb der Universität.“

Auch an der Universität 
Hamburg (UHH) gibt es mit 
„UHHhilft“ ein studienvorberei-
tendes Programm. In einer ma-
ximal zwei Semester dauernden 
Studienorientierungsphase gibt 
es neben Sprachkursen und Ein-
blicken in Lehrveranstaltungen 
auch Kontakt zu Studierenden, 
der den Einstieg in den Univer-
sitätsalltag erleichtern soll. Für 
Frauen, deren Quote im Pro-
gramm bei 25 Prozent liegt, gibt 
es zudem einen Frauenstamm-
tisch.

An die Orientierungsphase 
schließt sich die Bewerbungs-
phase an, in der die Teilnehmen-
den noch einmal beraten wer-
den. An dem seit dem Winterse-
mester 2015/2016 bestehenden 
Projekt konnten bislang 2012 
Personen teilnehmen – alle, die 
sich dafür registriert hatten. Bis-
lang haben 25 ehemalige Teil-
nehmende ein Regelstudium 
an der UHH aufgenommen. Vor 
dem Hintergrund der sprachli-
chen Anforderungen wird dies 
von den Machern des Projekts 
als Erfolg gewertet.

Die Europa-Universität Flens-
burg (EUF) bietet mit dem dieses 
Jahr eingeführten Pro-Ref-Pro-
gramm ebenfalls einen vorbe-
reitenden Kurs für Geflüchtete 
an, der auf ein Semester ange-
legt ist und 40 bis 55 Plätze hat. 
Voraussetzung ist hier neben 
der Hochschulzugangsberech-
tigung, dass die BewerberIn-
nen bereits das Sprachniveau 
B1 erreicht haben – allerdings 
in Deutsch oder Englisch. Im 
nächsten Durchgang soll das 
Programm auf ein Jahr ausge-
dehnt werden. „Sprachen ler-
nen braucht Zeit“, sagt die Lei-
terin des International Center 
der EUF, Ulrike Bischoff-Parker.
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Qualifizierende berufsbegleitende Weiterbildungen
APAKT-Hamburg • www.apakt.de • info@apakt.de
Donnerstraße10 • 22763 Hamburg • Tel. 040 -2210 52

Kunsttherapie
Workshop Kunsttherapie 20./21. Mai

Kreativitätstraining
Beginn 01. Juni 2017

www.wisoak.de

Ausbildung Logopädie
01.09.2017–31.08.2020
Tag der offenen Tür:
11.05., 17–19 Uhr

Motopädie, berufsbegleitende
Aufbau-Ausbildung
01.09.2017–31.08.2019
Kostenloses Kennenlernseminar:
12.05., 16–19.30 Uhr

NEU:

LOGOPÄDIE /
MOTOPÄDIE

Schule für Logopädie
Fachschule für Motopädie

0421·44 99-748

In Bremen

mit einem Studium an der

Hochschule Emden/Leer

Beste Aussichten

Unsere Fachbereiche:
Seefahrt
Soziale Arbeit und Gesundheit

Technik
Wirtschaft

www.hs-emden-leer.de Ganz oben dabei.

*Förderung durch Jobcenter
oder Arbeitsagentur möglich

Was? Wann? Wo?
www.ludwig-fresenius.de

Unsere Ausbildungen in
Hamburg und Winsen (Luhe):
Ergotherapeut/in

Masseur/in und
med. Bademeister/in*

Physiotherapeut/in
(auch Nachqualifizierung*)

Infoveranstaltungen
Hamburg:
11.05. | 15:00 Uhr
Winsen/Luhe:
08.05. | 17:30 Uhr

www.osterberginstitut.de
 04523 9929-0

Weiterbildungen und
Seminare im Norden

Projektmanagement-
Grundlagen
Seminar 29.-30.05.2017

Weiterbildung für neue
Führungskräfte
Start am 12.06.2017

Weiterbildung Coaching
und Supervision
Start am 21.06.2017

Wir nehmen Weiterbildungsgutscheine an!
Weitere Informationen und Workshops: www.hisw.de

HISW, Bargteheider Str. 124, 22143 Hamburg-Rahlstedt, Telefon: 040-6779991

Wir starten wieder die folgenden Weiterbildungen:
• Systemisch Arbeiten und Beraten, DGSF (2 ¼ Jahre), Start: 12.05.2017

• Systemisch Arbeiten und Beraten (in Kiel), DGSF (2 1/4 Jahre), Start: 19.05.2017
• Systemische Therapie, Beratung und Familientherapie, DGSF (3 Jahre), Start: 23.06.2017
• Systemische Beratung v. sozialen Systemen/Organis., DGSF (2 Jahre), Start: 24.11.2017

• Systemische Beratung für Studenten/Berufseinsteiger, (SBC), GK (1 J.), Start: 22.07.2017
Systemische Mediation, DGSF/BM (1 1/4 Jahr), Start: 15.05.2017

• Systemische Traumapädagogik / Traumazentrierte Fachberatung,
DeGPT/Fachverband Traumapädagogik (1 Jahr), Start: 16.02.2018

• Interdisziplinäre Frühförderung (nach VIFF, 20 Mon.), Start: 23.03.2018
Aufbaukurse/Fortbildung:

• Systemische Therapie/Familientherapie, DGSF (1 ¼ Jahre) in HH u. Kiel, Start: 09.11.2017
• Systemische Supervision/Coaching/Organisationsberatung, DGSF (2 Jahre), Start: 23.02.2018

• Systemische Organisationsentwicklung (1 Jahr), Start: 28.09.2017
• Hypnosystemische Therapie und Ego-States (1 Jahr), Start: 02.09.2017

• Systemisch Arbeiten u. Beraten Kompakt (SBC Aufbaukurs), DGSF (1 ½ Jahre), Start: 13.04.2018
• Systemische Sexualtherapie, Fortbildung mit Ulrich Clement, Start: 17.05.2018

Workshops zu den Themen:
Als Mann wachsen: 23.-25.06.2017, Erste Hilfe-Koffer bei psychischen Traumata/

DGSF-Fachtag 08./09.07.2017, Einführung in Ego-States und imaginative Techniken
02./03.09.2017 und 26./27.11.2017 Marte Meo Grundkurs, 1. Block: 07.10.2017. Die Beratung
von Mobbingbetroffenen/DGSF-Fachtag 02./03.12.2017 Erste Hilfe-Koffer bei psychischen

Traumata/DGSF-Fachtag 06./07.01.2018
Familienrekonstruktion: 20.-26.11.2017

Infoabende: 23.05.2017 und 27.06.2017 um 18 Uhr im HISW in Hamburg


